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Vorwort der Herausgeber 

Dic Crazer Medizinisclie Fakultät war wie andere Universitäten in natio- 
nalsozialistische Verbrechen und unethisches ärztliches Handeln invol- 
viert. Die Auseinandersetzung mit der Medizin und mit dem Gesundheits- 
system während der Zeit des Nationalsozialismus war bis vor nicht allzu 
langer Zeit ein tabuisiertes Thema - und dies vor allem an Universitäten 
und in der Arzteschaft. Dieser Umstand erzeugte ein dringliches Anliegen 
nach einer angemessenen Auseinandersetzung mit der NS-Vergangenheit 
unserer Fakultät. Im Sommer des Jahres 1998 wurde auf Initiative des In- 
stitutes für Sozialmedizin und Epidemiologie vom Fakultätskollegium der 
Medizinischen Fakultät der Universität Graz die Arbeitsgruppe „Die Rol- 
le der Medizin im Nationalsozialismus in der Steiermark" eingerichtet.' 
Zur Mitarbeit in dieser interdisziplinären Arbeitsgruppe mit Sitz am Insti- 
tut für Sozialmedizin und Epidemiologie erklärten sich Fachleute aus ver- 
schiedenen Disziplinen wie Medizin, Geschichte, Philosophie, Politologie 
und Soziologie bereit. Trotz Finanzierungsschwierigkeiten am Beginn un- 
serer Arbeit im Jahre 1998 ist es schließlich gelungen, das Land Steier- 
mark, das damalige Bundesministerium für Wissenschaft und Verkehr 
und die Stadt Graz als Geldgeber zu gewinnen. Das Bundesministerium 
hat unsere Arbeitsgruppe mit einer einmaligen Förderung im Jahre 1999 
und das Land Steiermark mit einer zweimaligen Förderung bis zum Jahr 
2000 bedacht. Die Stadt Graz hat unsere Arbeit stets besonders gewür- 
digt und uns trotz ihrer eigenen schwierigen Finanzlage bis heute jährli- 
che Finanzierungsbeiträge gewährt. Die Arbeitsgruppe kann inzwischen 
auf folgende Ergebnisse verweisen: 

Im November 2000 wurde die erste, sehr gut besuchte Tagung in 
Graz zum Thema „Medizin und Nationalsozialismus in der Steier- 
mark" in der Aula der Universität veranstaltet. 
2001 erfolgte die Veröffentlichung der Tagungsbeiträge in einem 
Sammelband: Wolfgang Freidl, Alois Kernbauer, Richard H. Noack, 
Werner Sauer (Hg.), Medizin und Nationalsozialisnzus irr der Steier- 
mark, Studienoerlag, lnnsbruck - Wien - München - Bozen 2001. 
2002 erschien die Publikation eines biografischen Nachschlagewerkes 
über die Mitglieder der Medizinischen Fakultät Graz 1938-1945: Pe- 

,.... ... tra Scheiblechner, politisch ist er einwandfrei '. Kurzbiografien 

L Durch die Griindung der Medizinischen Universität Graz zu Beginn 2004 wurde die 
Medizinische Fakultät formal aufgelösr, damit hörte auch automatisch die von ihr einge- 
richretc Arbeitsgruppe zu bestehen auf .  
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,,In seinem Felde alles Erreichbare zu leisten ..." 
Zusammensetzung und Karrieren der Dozentenschaft . . 

der Karl-Franzens Reichsuniversität Graz t . ,  
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Christian Fleck 'k+',< .- ,7 .: 2 ...* 
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,,Wenn ein fanatischer Arbeitswille der a m  Aufbau Großdeutschlands ,:V.- 
'.:"I wirkenden Kräfte unserer Zeit ganz allgemein ihr besonderes Gepräge :-W 

gibt, so ist dieser leidenschaftliche, aber zähe Eifer, in seinem Felde alles ,PI Y.** X 

Erreichbare zu leisten, durch die vorübergehende Schließung der Univer- 
,r.r.~ ?..i7.~ 

sität besonders entflammt." tj; 
Kar1 Polheim, Rektor (1940) ~i-i * .. 
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Vor vierzig Jahren' brach das nationalsozialistische Regime unter dem ";-~.i 
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Druck der alliierten Armeen zusammen; seit vierzig Jahren bemühen sich Cs.>s3 

Nachfolgestaaten, Überlebende und Nachgeborene des Deutschen Rei- ,p<i.7 
rl' 
<18,F ches um ein angemessenes Verständnis dieser Jahre und um eine Klärung -". ,. .. .,. ~ . 

ihrer eigenen Rolle in dieser Zeit - ein Vorgang, für den ein eigener Be- ,- .-. ,. I ., 
-!.Tri 

griff geschaffen wurde: Vergangenheitsbewältigung. 
In den beiden deutschen Staaten versuchte man im Wege der Identifika- 
tion mit dem Sieger die moralische Verarbeitung des Umstandes, besiegt 
worden zu sein, zustande zu bringen. Anders Österreich: Hier traten von 
Anfang an zwei miteinander nicht zu vereinbarende historische Diskurse 
auf, die in verschiedenen gesellschaftlichen Subsystemen vorherrschend 
sind. Während sich der eine Diskurs dadurch auszeichnet, dass er das 
Völkerrechtssubjekt Österreich in das Zentrum seiner Überlegungen 
stellt und damit die Differenz zwischen Großdeutschem Reich und Repu- 
blik Österreich betont, bevorzugt der andere Diskurs eine egozentrische 
Haltung: Während der Nazizeit sei man, von den Wogen der geschicht- 
lichen Flut erfasst, irgendwohin gespült worden, w o  man sich - einem 
Treibgut gleich - einer Umwelt ausgeliefert sah, die undurchschaubar 
war  und auf deren Lauf man nicht steuernd hätte eingreifen können. 

' Nachdruck der Ausgabe aus dem Jahr 1985 
1 



1111 s/iiir/~oi.ieri/ierlen Diski~i.s, dcr vom offizielle11 Osterreicli iiiid von den 
(politisch lind geseilscliaftlicli nahezu bedeutuiigslosen) Widerstands- 
kämpferorganisationen getragen wurde, machte man sich rasch die 
Sprachregelung der Moskauer Deklaration zu Eigen, wonach Osterreich 
zum ersten Opfer Hitler-deutscher Aggression geworden sei. Den Status 
eines befreiten Landes zu erlangen, war die Triebfeder dieses Diskurses. 
Der andere Diskurs., nennen wir ihn den der Mentalitäten, fand breit 
über die Gesellschaft gestreut Wortführer: von den um die Ehemaligen 
buhlenden Parteisekretariaten über die Kameradschaftsverbände bis hin- 
ein in die guten Stuben: 

Der Vater wird am Kopfe rot. 
Er schreit: „Als ich im Kriege war, 
gab's Rübensuppe fast ein Jahr. 
Du wirst die Suppe essen, 
ich wird' mich soiist vergesseii." 
(F. K. Waechter) 

Von Anbeginn ari war in diesem Diskurs klar, dass man einen Krieg vcrlo- 
ren hatte, auch wenn man gerade das nicht aussprach, sondern hinter an- 
deren Wendungen verbarg: die Opfer, die man bringen musste, die Entbeh- 
rungen, die man in Kauf zu nehmen hatte, die Tapferkeit, die man gezeigt 
hätte, all die Tugenden, die man, ohne Ansehung der Ziele zwar, ins Feld 

hätte, ja selbst noch die Klagen über die Misshandlungen, beson- 
ders durch die sowjetische Besatzungsmacht, drücken deutlich aus, dass 
man sich selbst als Besiegte und daher als Opfer wahrzunehmen geneigt 
war. Beide Diskurse konvergieren in diesem Topos, der sich allerdings per- 
spektiviscli jeweils anders darstellt: Opfer gewesen zu sein. Meinte der 
staatsorientierte Diskurs die Opfer, die der NS-Terror im Inneren forderte, 
zielt der Diskurs der Mentalitäten auf die Opfer, die man individuell für 
das NS-Systetii, tnindesteiis für den von diesem provozierten Krieg ge- 
bracht hatte. Beide Diskurse sehen davon ab, dass Österreicher auch Täter 
und Nutznießer waren: Während die Träger des staatsorientierten Diskur- 
ses um diesen Tatbesrand wussten, ihn aber aus taktischen Gründen selten 
erwähnten, also immerhin die Dissonanzen in ihrem Diskurs erahnten, re- 
gredierten die Protagonisten des Diskurses der Mentalitäten in kürzester 
Frist -sie beklagten nur und ausschließlich das eigene Leid. Die intendier- 
ten Folgen der nationalsozialistischen Politik, zu denen sie individuell, 
wenn vielleicht auch unbeabsichtigt, beitrugen, waren Anathema: Juden- 
ausrottiing und Arisierung, Ostfeldzug und Einsatzgruppen, Autobahnbau 

ii~id Aufrüstung - die ganze d~irclisichti~c Dialektik des Nationalsoi.ialis- 
inus wurde flugs in die Eindimensionalität eigenen Leidens transformiert. 
Beide Diskurse waren - unwillig der eine, unfähig der andere - nicht in 
der Lage, der Tatsache der Mörder und Mordgehilfen aus den eigenen 
Reihen Rechnung zu tragen. Aus Furcht vor dem eruptiven Aufbrechen 
innergesellschaftlicher Konfliktlinien produzierte man liebcr Mythen, als 
dass einer rationalen Konstruktion historischer Identität Förderung wi- 
derfahren wäre: Erfasste der ,,Geist der Lagerstraße" auch die 600.000 
Pgs (Parteigenossen)? Konnten die heroischen Akte eines Franz Jägerstät- 
ter oder eines Roman Karl Scholz die aktive Kollaboration der österrei- 
chischen Bischöfe ungeschehen machen? Konnte der erhängte Major Bie- 
dermann die willfährige Beteiligung österreichischer Offiziere am 
Vernichtungsfeldzug der Nazis vergessen machen? 
Die Liste der Fragen könnte lange fortgesetzt werden. Politische, soziale 
und persönliche Angst hielt davor zurück, an etwas zu rühren, das sich - 
hätte man nur etwas zu heftig daran gestoßen - als Lawine erweisen hät- 
te können. Als Lawine, die unter sich mehr und Zahlreichere begräbt, als 
der labilen Ahistorizität der Österreicher, die gerade im Begriffe waren, 
ihr Autostereotyp um das Element ,,Nationalbewusstsein" zu erweitern, 
verkraftbar erschien. Die Angst vor der Vergangenheit besaR darüber 
hinaus auch einen ganz pragmatischen Aspekt: Hätte man erst einmal 
zugelassen, dass die braunen Schmutzkübel entleert worden wären, hät- 
te es nur zu leicht geschehen können, dass auch Mitglieder der eigenen 
Clique inkommodiert worden wären. 
Das Vertrauen in kathartische Wirkungen einer (Selbst-)Aufklärung über 
die nationalsozialistische Vergangenheit war in der politischen Kultur 
der Zweiten Republik immer nur als Spurenelement vorhanden. Die In- 
tensität politischer Koprophobie war umso höher, je größer der Anteil 
(verniedlichend so genannter) „Ehemaligerm in bestimmten gesellschaft- 
lichen Subsystemen war. 
Eine Institution hatte es aus dem zuletzt genannten Grund besonders 
schwer: die Universitäten Osterreichs. Nicht nur, weil der Anteil der Na- 
zis unter ihren Angehörigen überproportional war.2 Das ständische Be- 
wusstsein und die dessen Perpetuierung fördernden Binnenstrukturen 

'Zeitgenössische Hinweise bei Reich von Rohnvig (1942) 
Ausführlich schilderr Hans Pirchegger die Tage, die Graz den Titel „Stadt der Volkserhe- 
bung" eintrugen: ,,Aber die Universität war bereits für den Nationalsozialismus gewon- I 

i nen, der  größte Teil der Studcnrenschaft wie der Professoren ... Nach dem Berchtesgade- 
b .  ner Ubereinkommen stand die Studentenschaft offen in den verbotenen Formationen, der 
$ riesiee Fackelzue des 19. Fehriiar 119381 und der noch erßllere des 1 M i i n  sah C ~ P  in C I P ~  " . . ~~ ~ ~~~ ~~ ~ ..... ~~~ -... 

vordersten Reihen ... Nach einmal versuchte Schuschciigg die Entwicklung aufruhalreri: 



bilcicn ciiicn wcitcrcii, Vcrgaiigcnhcitslicwältigung hemmenden Faktur. 
Letztlich kurnrnt hinzu, (lass, hätte die Universität sicli ihrer Vergangen- 
heit gcstcllt, nicht nur zahlreiche ihrer hohen Status besitzenden Mitglie- 
der diskreditiert worden wären, die Universität hätte sich als Institution 
einem recht deftigen Legitimationsverfall ausgesetzt gesehen. Denn wäh- 
rend der NS-Ära zeigte nicht bloß die Mehrheit ihrer Mitglieder stramm 
Gesinnung, die Universität war als Institution zur Magd der Politik ge- 
worden - und das nicht nur durch äußeren Zwang, sondern auch dank 
autonomen Bekennertums. Die Glaubwürdigkeit des in den letzten vier- 
zig Jahren eifrig kultivierten Bildes vom unpolitischen Charakter der 
Universität hätte doppelt Schaden genommen: Staatliche Steuerungs- 
wünsche und institutionsinterne Forderungen nach Mitbestimmung wä- 
ren schwerer zu parieren gewesen. 
Kollektives Statusmanagement, Aufrechterhalten der internen Feudal- 
Strukturen und Zurückweisen autonomiebegrenzender Interventionen 
von außen ließen sich leichter bewerkstelligen, wenn es gelang, ein ge- 
schichtliches Szenario normativ durchzusetzen, das, ausgehend von der 
Humboldtschen Universitätskonzeption, den dramatischen Höhepunkt, 
die universitäre Willfährigkeit gegenüber dem Nationalsozialismus, nicht 
einmal als Zwischenspiel berücksichtigte: 
Der Rektor als Führer? 
Die deutsche Physik? 
Zugehörigkeit zu den Gliederungen der NSDAP als In~kri~tionserforder- 
nis? Kleinkaliberschießen als Pflichtfach aller Studienrichtungen? 
Wehrpsychologie, Rassenhygiene als Vorlesungsthemen? 
-nein danke, das gab es doch nicht ... zumindest bei uns nicht, vielleicht 
im Altreich ... ! 
Die Abwehr derartiger Fragen scheint der Institution Universität durch 
zwei paradox ineinander greifende Prozesse erleichtert worden zu sein: 
Dic wenigen nicht Diskreditierten, von denen zu behaupten, dass sie 
prinzipiell unpolitisch gewesen seien, nicht verfehlt sein dürfte, scheinen 
ab 1945 froh gewesen zu sein, wieder das machen zu können, woraus sie 
subjektiv die größte Befriedigung zogen: das akademische Leben des El- 
fenbeiiitiirms zu kultivieren. 

durch seine Innsbriicker Redc am 9. März.  Da drohte eine blutige Revolution. Aber schon 
der Aheiid des 11. M a r z  brachte den Sture der verhassten Gewaltherrschaft. Die Sitzung 
der philosophischen Fakitltät wiirde vorzeitig geschlossen: Jetzt wird draußen giöl3ere 
Geschichre geinaclit. Und im Fackelzug, an dem 65.000 Menschen teilnahmen, mnrschier- 
te die akademische Jugend und die Lehrerschaft, junge Privatdozenten iind der greise Pro- 
rekroi" T i i :  Miitichncr Neueste Nachrichten, 14.115. 4. 1938, S. 4. 
Qiiaiiritative Hinweise hci Borz (1980) und bei Stiefel (1981), bas. 5. 170-191. 

Die aridereii, diejenigen, die sicli „angcpatzt" Iiattcn (so die riacli l Y4.5 

häufig verwendete Floskel), dürften bemüht gewesen sein, sicli so darzu- 
stellen, wic ihrc nichtdiskrediticrtcn Kollegen: Sie, die zweifellos die 
Mehrheit bildeten, versteckten sich hinter der Minderheit, versuchten, 
wie diese zu erscheinen - immer schon unpolitisch! Ihre Mimikry konn- 
te umso leichter gelingen, als die soziale Kontrolle durch die Eigengrup- 
pe nicht funktionierte: Der ständische Geist erlaubte es selbst schwer 
Diskreditierten als Ehrenmänner, die nur aus lautersten Motiven handel- 
ten, zu erscheinen. Und die Konkurrenz durch die nachdrängende Gene- 
ration fehlte: Studenten und junge Absolventen waren, wenn nicht in 
Gefangenschaft oder geflüchtet, noch weit mehr diskreditiert. Nicht dass 
sie Schlimmeres getan hätten, aber ihnen fehlte, worauf Ordinarien als 
wertbeständigste Ressource zurückgreifen konnten: der Corpsgeist. 
Wie „erfolgreich" im Einzelfall diese Enthistorisierung und Entpolitisie- 
rung als institutionelle Strategie war, konnte man kürzlich an der Grazer 
Universität erleben. Die Affäre um die Gedenktafel führte drastisch vor 
Augen, dass das höchste Organ der autonomen Universitätsverwaltung, 

I j .  < 

der Akademische Senat, seine Lektion ,,gelernt" hatte: Nichts ahnend ,"i 
*>;:"q 
., ., 

stolperte er in eine blamable Falle, die ihm die nationalen Korporationen Y!$?* 
a:" 1 

gestellt hatten. Wenn es noch eines Beweises für den (wieder) unpoliti- . 8:. 
?.b-.,, 

schen, damit zugleich geschichtslosen Charakter der Institution Universi- ,V.- F.?&! 
tät bedurft hätte, er wurde erbracht. +?,.X 

3 7 :  

II. tri ; .:. 
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Im Folgenden will ich einige Resultate eines ersten Versuchs einer Analy- *3 rPi 
' 9 -  .<. 

se der ,,DozentenschaftX der Reichsuniversität Graz hinsichtlich ihrer 
kollektiven Biografie, der Karriereverläufe ihrer Mitglieder und einiger 
weiterer Gruppenmerkmale vorstellen und diskutieren. Ein erster Ver- 
such ist es in doppelter Weise: Meines Wissens gibt es - zumindest in 
Österreich - bislang keine derartige Untersuchung, und diese hier stellt 
nur einen ersten, noch sehr groben Zugriff dar. 
Auszugehen ist bei der Analyse des Karriereverlaufs davon, dass die na- 
tionalsozialistische Herrschaft in Österreich sieben Jahre und zwei MO- 
nate dauerte, ein Zeitraum, der im Hinblick auf universitäre Karrierever- 
Iäufe recht kurz ist: In dieser Zeit konnte niemand alle möglichen Stufen 
-vom Erstsemestrigen bis zum Ordinarius - durchlaufen. Gerade dieser 
Umstand wirft eine interessante Frage auf: Inwiefern hatten die zwei ein- 
schneidenden politischen Systemwechsel, 1938 und 1945, Auswirkungen 
auf die ,,Normalbiografien" von Grazer Universitätslehrern in der Mit- 
te des 20. Jahrhunderts? Wer setzte seine Karriere quer durch drei ver- 



scliiccleiic pc~lirisclic Systciiie Ic~rt, wer scheiterte an wclchcrn System, 
uritl sclilielSlich, wer ~irofiticrte von den jeweils veränderten politischen 
Kahnienbedinguiigeii? 

Tab. 1: Entwicklung habilitierter Universitätslehrer der Grazer Universität 
(ohne Emeritierte, Pensionierte, Beurlaubte, Honorarprofessoren und -dezenten) 

1930, also zu einem Zeitpunkt als die Erste Republik noch demokratisch 
verfasst war, weist die Universität Graz 188 Hahilitiene auf (s. Tabelle 1). 
Nach Fakultäten gegliedert ergibt sich folgende Verteilung der Habilitier- 
ten, [inter denen sich nur eine einzige Frau befand: 

Tlieologie 13  
Rechts- und Staatswissenschaften 25  
h/Iedizin 68 
Philosophie 82 

Dcr Übergang zum ständestaatlichen Austrofaschismus scheint auf die 
Grazer Universität keine sichtbaren Auswirkungen gehabt zu haben. Die 
riickläufige Entwicklung der Zahl der Universitätslehrer (s. Tabelle 1) 
kann jedenfalls nicht auf die Entfernung linker Professoren und Dozenten 
zurückgeführt werden -solche gab es unter den Grazer Universitätsange- 
hörigen gar nicht. Einen gewissen, allerdings nicht die gesamte quantita- 
tive Veränderung bedingenden Effekt scheint die vorzeitige Pensionierung 
von exponierten illegalen Nationalsozialisten gehabt zu haben.' 
Unmittelbar vor dem Anschluss 1938 verteilten sich die habilitierten 
Universitätslchrcr wie folgt auf die vier Fakultäten: 

' Arciold Pöschl, seir 1915 Ordinarius für Kirchenrecht, scheint 1938, obwohl erst 58-jäh- 
rig, als Emerirus auf. Hriicio Kiibarr, Extraordinarius für Paläobotanik seit 1920, wird 
1938 (mit 56  Jahren) als „i.z.R." (im zeitlichen Ruhestand, ?) ausgewiesen, s. Minerva 
( 1 9 3 8 ) .  i i i  Kürschiiers Gelehrterilexikon 1940 fehlen entsprechende Hinweise. Beide wur- 
den nach dcm Ansclili~ss „reaktiviert" und erwähnen in ihren Personalstandseintragungen 
u.a. den Besitz der -13. Mir r  Erinncrungsniedaille" (Kubart) brw. Funktionen im NS-Do- 
zentenbund (Pöschl). Vgl. die am Ende des Randes [Grenzfeste Deutscher Wissenschaft. 
Über Fascliirrnur i<nd VerEa~iEenbeiisbau~ä1tiK~ng an der Uniuerrität Groz, Wien: Gesell- 
schafrskritik 19851 abgedruckten Dr~kurnente der Universität Graz aus dem Jahr 1946. 

Theologie I0 (-23 ' X )  
Rechts- und Staatswissenschaften 1 X (-28 %) 
Medizin 51  (-25 %) 
Philosophie 77 ( -6 %) 

Der gegenüber 1930 feststellbare Rückgang traf die vier Fakultäten (mit 
Ausnahme der Philosophischen) ziemlich gleichmäßig. Wie aus Tabelle 1 
ersichtlich, war er allerdings bei den ordentlichen Professoren stärker als 
bei den anderen Gruppen. Da wir über keine Hinweise verfügen, die die- 
sen Rückgang plausibel machen können, begnügen wir uns hier, ihn zu 
konstatieren. 
Versuchen wir nun die Population 1938 etwas eingehender zu analysie- 
ren. Marginal blieb die Zunahme weiblicher Hochschullehrer; 1938 
weist die Universität Graz drei Privatdozentinnen auf: Dora Boerner-Pat- 
Zelt (Jg. 1891), die schon 1929 für Histologie habilitiert wurde, Matliil- 
de Uhlirz (Jg. 1881), Historikerin, 1932 habilitiert, und Angelika Szekely 
(Jg. 1891), 1934 für Experimentalphysik habilitiert. 

Tab. 2: AltersStrLKtLr der Grazer Univers larc ehrer Durchschninlicnes Lebensalter im Jahr 
1938. Durchschninsalter zLm ZeitoLnKt der Erre cnunq oer leweii aen Position 

Betrachten wir nun die Altersstruktur der Universitätslehrer 1938 (Ta- 
belle 2). Das Durchschnittsalter aller drei Gruppen - eine nicht sehr aus- 
sagekräftige Maßzahl, da ja zumindest der Großteil der Dozenten seine 
Karriere noch nicht abgeschlossen hatte - lag bei 49 Jahren. Aufschluss- 
reicher ist das jeweilige Durchschnittsalter der verschiedenen Statusgrup- 
pen: Während die ordentlichen Professoren aller drei4 hier betrachteten 

' Hier und bei allen weiteren Vcrglcichcn wird die Theologische Fakultär nicht berücksich- 
tigt, da sie als Ganzes 1939 aufgelöst wurde. Aus dieser Tatsache allein auf den Antifaschis- 
mus der Grazer Theologen zu schliegen, verbietet sich angesichts des Umstandes, dass der 
Theologischen Fakultät beispielsweise noch 1938139 Alois Hudal (damals schon Rektor der 
Anima in Rom) als ordentlicher Professor für Bibelstudium des Alten Testaments angehör- 
te, über dessen faschistische Gesinnung und Praxis kein Zweifel besteht. 5. dazu Hansjakob 
Stehle, Pässc vom Papst? ZEn'Dossier Die Zeit Nr. 19 ,4 .  5. 1984.5. 9-12. S~ehle erwähnt 



FaLiiltätcri i n i  Scliriirt 5 6  1iiIirc alt wrireir, ist der diirchscliiiirtlichc Extra- 
ordinariiis 5 1 und der durclischnittliche Dozent 40 Jahrc alt."ichtct 
man das Augeriinerk darauf, in welchem Alter die Mitglieder der jewei- 
ligen Statusgriippen die davor liegenden Karrierestufen erreichten, fallen 
charakteristische Unterschiede auf. Während die Habilitationshürde von 
allen drei Gruppen ungefähr im gleichen Alter genommen wurde (Ordi- 
narien: 31, Extraordinarien: 34, Dozenten: 33) differieren die Durch- 
schnittsalter beim folgenden Karriereschritt schon deutlicher: Während 
die ordentlichen Professoren mit 34  Jahren schon zum ao. Professor 
avancierten, mussten die ao. Professoren durchschnittlich bis zum 42. 
Lebensjahr warten, ja sie wurden während dieser längeren Wartepause 
von den künftigen Ordinarien ,,überholt", liegt doch das durchschnittli- 
che Alter, in dem die Ordinarien auf diese Position berufen wurden, bei 
41 Jahren. Neben dem auf der Hand liegenden Grund - nach oben hin 
wird die Karrierepyramide schmaler -, findet man in der Streuung der 
jeweiligen Alterswerte eine zusätzliche Begründung: Während das Habi- 
litationsalter der Ordinarien nur eine Streuung von 3,3 Jahren aufweist, 
beträgt dieser Wert bei den Extraordinarien zum Zeitpunkt der Habilita- 
tion 6 Jahre für Mcdiziner und 10,s Jahre bei Philosophen. Berücksich- 
tigt Inan diesen Umstand, der ähnlich auch bei den Dozenten nachweis- 
bar ist (Mediziner-Dozentcn Streuung des Habilitationsalters 9,9, 
Philosophen-Dozenten 7,8), drängt sich folgende Erklärung auf: Unter 
den Extraordinarieii befanden sich einige Personen, die erst zu einem 
,,späterenx Zeitpunkt die Universitätskarriere begannen. Mutmaßlich 
dieselbe Teilpopulation dcr Extraordinarien „begnügtK sich mit dem er- 
reichten mittleren Uiiiversitätsstatus. Ahnliches gilt auch für die Dozeii- 
ten, unter denen einige - allcrdings der kleinere Teil - erst in vergleichs- 
weise hohem Alter die „venia legendi" verliehen bekamen. Dieser 
Befund wird auch durch die Unterschiede der Altersstruktur der drei Fa- 
kultäten unterstrichen: Während die Ordinarien sich in allen drei Fakul- 
täten hinsichtlich ihrer Karrierealter sehr ähnlich sind, unterscheiden 
sich die beiden anderen Statusgruppen auch nach Fakultäten: Die außer- 
ordentlichen Professoren und Dozenten der Rechrs- und Staatswissen- 
schaftlichen Fakultät sind mit 45 hzw. 31 Jahren die Jüngsten, sie nah- 

ii.a., dass I-liidnl 1937 ein Buch iiiit dem Titel „Die Grundlagen des Nationalsozialismus" 
(Leipzig) publizierte und ein Exemplar niit der handrchrifrlicheo Widmung „Dem Siegfried 
ilriitschet Größe" an I3itler sandte. 
' Hier und im Folgenden wcrdeii die Differenzierungen innerhalb der Extraordinarien 
nicht beiücksichtipt, itni Verzerrringen durch die unterschiedliche Rechtsstellung der ver- 
schicdeiieri Kritegocien voii Exrraordinaricii i i i  der Republik Ör~er re ich  und irn Deutschen 
Reich auszuschließen. 

inert auch ungefähr im selben Alter dic davor liegendc Karrierestiile. Im 
Unterschied dazu sind die außerordentlichen Professoren und Dozentcn 
der Medizinischen und der Philosophischen Fakultät nicht nur durch- 
schnittlich älter (53 und 44 bzw. 55 und 45), sondern sie habcn sich auch 
später habilitiert (35 und 34 bzw. 36  und 36). 

Obersicht 1 :  Altersstruktur der Grazer Universitätclehrer 1938 (vor dem Anschluss) 
(ohne Emeritierte etc., Honorarprof. U. -dezenten) 

Gruppiert man die Grazer Universitätslehrer von 1938 in vier ,,Genera- 
tionen", wird die altersmäßige Homogenität deutlich: Mit Ausnahme 
der jüngsten Kohorte (Alter zwischen 29 und 38) verteilen sich die akti- 
ven Hochschullehrer ziemlich gleichmäßig auf die drei anderen Kohor- 
ten: In der Kohorte der mittleren Altersgruppe (39 bis 48 Jahre) sind die 
Ordinarien, in den Kohorten der älteren und der ältesten Generation 
sind dagegen die Dozenten nur schwach vertreten (siehe Übersicht 1). 
Die generationsmäßige Altersverteilung zeigt deutlich, dass nur zwei der 
drei Statusgruppen auch als Karrierestationen angesehen werden kon- 
nen: Dozenten sind ,,jungu, Ordinarien ,,altx; die Extraordinarien setzen 
sich dagegen aus zumindest drei Altersgruppen zusammen. 

alle 49-58 miniere 39-48 junge 2%38 
(vor 18801 (ias&iaS4) ii8X-1899) ( lW1909) 

Von besonderem Interesse ist bei der Analyse der Universitätslehrer de- 
ren Karrieremobilität; innerhalb einer Universität also die Aufstiege in 
höhere Positionen, zwischen Universitäten die Fluktuationsgröße. Um im 
Folgenden die Veränderungen, die durch den Anschluss hervorgerufen 
wurden, im Vergleich besser einordnen zu können, wollen wir zuerst die 
Mobilität der Grazer Hochschullehrer zwischen 1930 und 1938 etwas 

0. Pmfessoren 
¤ Ao. Prdessoren 

Dozenten 
summe 

15 
23 
5 

43 

14 
17 
4 
35 

2 
20 
22 
44 

1 
3 

11 
15 



Tab. 3 Mobilität der Grazer Universitä$lelirer, Vergleich 19'30 mit 1938 (Prozentwerte) (nur  Ha- 
bilitierte. nhne Emeritierte, Pensinnieiie, Beurlaubte und Honorarprofessoren und -dezenten) 

eingehender betrachten (Tabelle 3). Was wir schon bei der Analyse der 
Altersstruktur der drei Statusgruppen gesehen haben, findet auch hier 
seine Entsprechung: Zwischen 1930 und 1938 blieben 48 % der Extra- 
ordinarien, aber nur 34 % der ordinarien und 27 % der Dozenten im- 
mobil, veränderten ihre Position also nicht. Bemerkenswert sind zwi- 
schen 1930 und 1938 zwei Mobilitätsvorgänge: 66 % der Ordinarien 
schieden aus der Grazer Universität aus und 46 % der Dozenten stiegen 
zu Extraordinarien auf. Allerdings gelang es in diesen acht Jahren kei- 
nem Grazer Dozenten, bis zum Ordinarius aufzusteigen. 
Wechselt man den Bezugspunkt und stellt die Frage, ,,woher4' die Ordi- 
narien von 1938 kamen, kann man feststellen, dass 18 % derjenigen, die 
1938 ordentliche Professoren waren, von „außenu kamen (genauer: 
1930 keine Position an der Grazer Universität innehatten), ein knappes 
Viertel rekrutierte sich aus hauseigenen Extraordinarien und 58 % der 
Ordinarien von 1938 waren schon 1930 in dieser Position. 

Tab. 4: Mobilität Grazer Universitatslehrer.Vergleich 1938139 (nach Anschluss) mit 1944 (Pro- 
7 ~ n t W e r t ~ \  lnhne Honorarorofessoren. -dezenten) 

Wenden wir uns jetzt der Karrieremobilitat während der NS-Zeit zu, so 
ist als erstes auf die Entlassungen nach dem Anschluss hinzuweisen. Auf- 
grund der vorliegenden Auszählungen wurden 

10 (das sind 30 "4 aller) Ordiiiarien, 
17 (das sind 25 'X aller) Extraordinarien und 
6 (das sind 13  'X aller) Privatdozenten, 

also 33 habilitierte Universitätslehrer (oder 23 %) en t l a s~en .~  Wälireiid 
der NS-Zeit (zwischen 1938 und 1944) vollzogen sich aber noch einigc 
weitere Veränderungen, die von der davor liegenden Periode abweichen: 
Die Vermehrung der freien Positionen öffnete Dozenten und Extraordi- 
narien Aufstiegsmöglichkeiten und das trorz der kürzeren Zeitspanne, 
die dafür zur Verfügung stand. In den sechs Jahren gelang es 16 % der 
Extraordinarien und 2 % der Dozenten, zu Ordinarien aufzusteigen. Die 
größere Mobilität zeigt sich auch daran, dass nur 16 % der Dozenten 
immobil waren, also den Status von 1938 auch noch 1944 innehatten 

Wechselt man wiederum die Perspektive der Retrachtung und richtet das 
Augenmerk darauf, woher die 1944-Population jeweils kam, wird der 
Befund erhöhter Aufwärtsmobilität noch unterstrichen: Nur 28 O/o der 
Ordinarien von 1944 waren schon 1938 in dieser Position (gegenüber 
58 % in der davor liegenden Periode). Während in der Gruppe der Ex- 
traordinarien gegenüber der davor liegenden Phase keine bedeutenden 
Veränderungen auffallen, erwiesen sich die Dozenten als besonders mo- 
bil, nur 14  % der 1944-Dozenten waren sechs Jahre vorher in dieser Po- 
sition. Bevor auf den Zustrom von außen eingegangen wird, muss noch 
eine Besonderheit erwähnt werden: die Rückkehr von vier Emeritierten 
bzw. Pensionierten, von denen einer Ordinarius und drei Extraordinari- 

Neben den Dozenten profitierten die Neuzugänge von den durch die 
Entlassungen vermehrt frei gewordenen Positionen: Zwischen 1938 und 
1944 kamen 83 Universitätslehrer neu an die Grazer Universität: Uiige- 
fähr je ein Viertel als Ordinarius und Extraordinarius, der Rest (52 %) 
als neue Dozenten. Die NS-Universität scheint überhaupt sehr habilitati- 
onsfreudig gewesen zu sein, innerhalb von sechs Jahren wurden 

24 Mediziner und 

,- 



Iial>iliiicir. M;iiiclici-lci ~Iclirct <iar :~~i /  I I ~ I I ,  dass ~ l a l ~ e i  of t  ;iiicli auRci-wis- 
seriscliciltliclie Verdieiiste beriicksichtigt wiirdeii.' 

Tab. 5: Altersstruktur der Grazer Universitätslehrer Durchschnittliches Lebensalter im Jahr 
1944, durchschnittliches Alter zum Zeitpunkt der Erreichung der jeweiligen Position 

Bei der Altersstruktur der Grazer Universitätslchrer von 1944 lassen sich 
Auswirkungen der nationalsozialistischen Säuberungen, Neu- und Um- 
bcsetzungeii nur zum Teil nachweisen. Das Durchschnittsalter aller Uni- 
versitätslehrer sank um ein Jahr auf 48 Jahre; zugleich lag das durch- 
schnittliche Alter, zu dem die drei Karrierestufen „genommenz wurden, 
höher. Das deutet darauf hin, dass die durch die Entlassungen frei gewor- 
denen Positionen eine Sogwirkung nach oben zur Folge hatten. Diese 
Feststellung wird auch durch die stat~isspezifische Altersverteilung bestä- 
tigt: das um durchscliiiittlich zwei Jahre geringere Alter der Ordinarien, 
obwnlil dicse Gruppe später habilitiert wurde, später Extraordinarius 
und in höherem Alter als dic Vergleichspopulation Universitätslelirer 
1938 zuin Ordinarius ernannt wurde (Tabelle 5). 

Betrachtet man die Kohorten dcr Universitätslelirer 1944 (Ubersiclit 21, 
wird dicscr Befund zusätzlich bestätigt: Die Verjüngung ging zu Lasten 
der ältesten Generation (da sie von der nächstfolgenden alten Generati- 
on aufgefangen wurde, drückte sich dieser Effekt im Durchsclinittsalter 
-siehe oben - n u r  schwach aus). 

7 So wilide~i  die hciden Gruppenlciter des Forschungsinstituts für Deutsche Volkswirt- 
schsfrsleliie,Hans Lütke iind Orio Stein, hcide am 1.1.1941 „habilitiert". der Kainrrian- 
deui- dcr SS-Aiztliclien Akademie, Flans Kaethei wurde am 7.4.1941 und der dort  tätige 
Lc i~ igan~s l r i re r  Josef Cotrlieb wurde ain 26.1.1943 (vermutlich mit Dienstanrrirt) Do- 
zent. Dcr erste im Natiorialsozialismus Flabilitierte war  Georg Wolfbauer (Kustos am 
Joan8~eum) ,  der für  Kunsrgeschichrc mit besonderer Berücksichtigung der Kunstgewerbes 
nin 12.3.1938 (!) habilitiert wurde. Dass polirische Verdienste für weitere Habilitationen 
aiisschlaggebend waren, darf  mari in einigen weiteren Fällen vermuten, wo hahilitations- 
würdigc Veröttciitlicliungen nicht aiiflin<ll>ar i i i d .  

Übersicht 2: Altersstruktur der  Grarer Universitätslehrer 1944 
(ohne Emeritierte etc., Honorarpraf. U. -dezenten) 

Betrachtet man die generationsspezifischen Vcrteilungen der drei Status- 
gruppen, fallen zwei Unterschiede auf: Die große Aiizahl von Ordiiiari- 
en unter der alten Generation und die geringere Kepräsentanz der Do- 
zenten in der mittleren Generation. Dozenten mittleren Alters scheinen 
also in die nächsthöhere Statusgruppe der Extraordinarien aufgestiegen 

Der Versuch, diese politisch motivierten Karriereerfolge aus den Karrie- 
reverläufen aller Universitätslehrer herauszudestillieren, stößt auf große 

n noch die der Entnazifizierungsverfahren zugänglich waren, muss- 
mich mit einer partiellen Analyse begnügen. Anhand der gedruck- 

n Vorlesungsverzeichnisse und Personalverzeichnisse ließ sich eine 



( ~ ; r u p p c  v u n  N~ti<~i:~lsozi: i l istcri  irlriiiifiricreii. 43 Uiii\~crsitätslchrei- dc- 
klaricrtcn sicli wihrciid Jcr NS-Zeit als hcsonders aktive Narionalsozia- 
Iisteii. Als cirie derartige Deklaration wurden fnlgcndc Aktivitäten he- 
trachtet: Funktionär iin NS-Dozentenbund, Mitglied des Akademischen 
Senats, der zu dieser Zeit als ,,Führerrat" konzipiert war,8 Rektor, De- 
kan sowie die Träger der 13. März Erinnerungsmedaille,9 sofern diese 
deren Besitz im Vorlesurigsverzeichnis bekannt gaben, und letztlich all 
jene, die der SA und CS angehörten. Mit dieser sehr restriktiven Definiti- 
on koiitite ein „harter Kern" von universitären Nationalsozialisten iden- 
tifiziert werden (sie stellen einen Bruchteil jener dar, die nach 1945 als 
Belastete die Universität verlassen mussterirO). Vergleicht maxi tiiin diese 
Teilpopulation hinsichtlich ihrer Karrieren zwischen 1938 und 1944, er- 
gibt sich das in Tabelle 6 Wiedergegebene: Demnach wics der ,,harte 
Kern" der Nationalsozialisten eine stärkere Aufwärtsmohilität auf als 
die Gesamtpopulation der Grazer Uriivetsitätslehrer. 

Tab.7:Allerssrr~kt,r dps , nanen 6erns oer hat onalsozaiisten Jnter Oen Grazer hocnsch. - 
enrern D-rchscnn 111 cnes xbenia ler .m  Janr 1944. Durcnscnnittsalter zbm ZentpJnkt der 

Ziir ßeschränkiirig dcr I-luchscholaiito~iomie während dcs NS-Regimes s. Seier (1964), 
fiir Craz: die Dokumente am Ende dicscs Randes. 

Mit ,,Verordniing des Fülircrs iind Reichskanzlers" vom 1. Mai 1938 wurde die „Medaille 
zur Eritiiicrung a n  den 13. M i r ,  1938" gestifrer. Sie wurde ,.an Persoiicn verliehen, die sich 
uiii dic Wiedervereinigung Osteireiclis mit dem Deutschen Reich besondere Verdienste er- 
~ o r b e ~ ~  lhnben". In Artikel 2 der Sar~ungeli hciRr es weiters: „ ( I )  Die Medaille zur Erinne- 
rung an den 13. M i r z  1938 ist iiiattsilber getüiit. Sie zeigt auf der Vorderseire zwei männli- 
clie Gcrtalten mit der Flagge des Dritten Reichs iind dem Hoheitszeichen. Die Riickseite trägt 
das Darum des 13. MBrz 1938 mit der Uinschrifr ,Ein Volk, ein Reich, ein Führer'. (2 )  Die 
Medaille wird an einem rorcn, weiß-schwarz-wcißumcandeten Rand auf der linken Rrustseite 
getragen." Artikel 5 lautet: „Die Medaille zur Erinnerung an den 13.  März 1938 bleibt nach 
dem Tode des Inhabers den Hinrerbliebenen als Andenken", Pfeifer (19411, S. 78f. 
Mindesteiis 14 Grazcr Univeisitätslelirer (bzw. dereri Hinterbliebene) besitzen dieses An- 
I ,  I <Cl, 

I l c k r  ,r L i r  I(n<i;h t r i  r r  iii /.iiiariiiiieiili.ii,(, i i i i r  \ ' > r \ i . ~ i i c i i .  11n vrri irar iei , J  \<,i.iiig 
, ~ c ~ ~ ~ I ~ ~ ~ , T ~ ~ ,  ?rn 6 3.l;l.i6 t ~ ~ . r ,  dass 1-5 l'roic~~or~c. * I I I ~  U2~c~ l t cn  92 c n c l ~ ~ ~ c u  jdcr 

..s,r .nh,.n ,,,,,(I, C, C,, = 5.1 ", , ~ V I  I I W, w n t  ~ ~ L ~ S ~ ~ ~ C I . I ~ L ~ ~ ~  ,no:h a u ~ < t ~ n . l t g .  1, ~icrw.ner. 
~ ~ , 

Zuschrift gibt Raiich auch eirie'hrteiliing nach Fakultäten Gekannt: Demnach mussten an 
der Rcclirr- iind Sraarswirsciischaftl ichen Fekiilrät 60 %,an der Philosophischen 52 % und 
an der Mrdiziiiischen Fakultar 51 n/n den Hut nehmcn, s. Wahrheit vorn 6.3.1946, S. 2. 

Berücksichtigt niaii zusärilicli die i\ltersstriikuir des ,.hnrtcii Kcrris" ilcr 
Nationalsozialisteii, fällt auf ,  dass deren Durchschnirtsalter um zweilizh- 
re über dem der Gesarntpopulation lag, sie ihre Universitätskarriere aber 
- mit der bedeutenden Ausnahme der Dozeiiten - rascher (und zwar 
schon in der Zeit vor dem Anschluss) absolvierten (Tabelle 7). Eine Inter- 
pretation dieses Befundes muss allerdings berücksichtigen, dass diese 
Gruppe des „harten Kerns" der Nationalsozialisten eine Iiomogenere 
Karriere aufwies. Das heißt, es gab unter den als ,,harter Kern" Identifi- 
zierten keine „verspätetenu Habilitationen (wiederum mit Ausnahme der 
Dozenten hatten sich die Ordinarien durchschnittlich um eineinhalb Jah- 
re und die Extraordinarien sogar um drei Jahre früher habilitiert als alle 
Mitglieder der jeweiligen Statusgruppe). Dennoch wird man sagen kön- 
nen, dass, entgegen einem verbreiteten Stereotyp, sich die Nationalsozia- 
listen unter der Grazer Dozentenschaft von anderen nicht negativ unter- 
schieden - zumindest hinsichtlich ihres Karriereverlaufs vor dem 
Anschluss! Anders bei den Dozenten: Von ihnen wird man wohl behaup- 
ten können, dass sie nur dank ihrer politischen Aktivitäten noch zu einer 
Universitätskarriere kamen, obwohl sie sich durchschnittlich um vicr 
Jahre später als die anderen Dozenten habilitierten. 

Übersicht 3: Altersstruktur des „harten Kerns" der Nationalsozialisten unter den Grazer Uni- 
versitatsiehrern 1944 

Betrachtet man die Verreilung des „harten Kerns" der Nationalsozialis- 
ten auf die vier Kohorten (Ubersicht 3),  fallen drei Abweichungeri von 
der Population 1944 (Übersicht 2) auf: Eine deutliche Dominanz der 
Ordinarien in der ältesten Generation und der alten Generation und die 

Yl 0. Professoren 
B Ao Professoren 
¤ Dozenten 

Summa 

5 
2 
0 
7 

10 
1 
2 

13 

3 
6 
3 

I 2  

0 
1 
1 
2 



Tab. 8: Entwicklunq der Hörerzahlen Lliitirrcpriisciitatioii dci- Eutr.~<irdiriarieri ir i  dcr altcn C;eiicrntioii. Diese 
Tatsache iinrerstreiclit deii „l<arricrelifr-Effekt" der I'artcirnitgliedschafr 
uiid die rclativc Rcsisteiiz der iiicht entlassenen Extraordinarien von 
1938 gegenüber der nationalsozialistischen Versuchung. 

Übersicht 4: Aitersstruktur der zwischen 1938 und 1944 aufwärtsmobilen Grazer Universi- 
tätslehrer 
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5 

0 

(vor 1880) (1880-1889) (1890-1899) (1 900-1 909) 

liche Assistenten auf (von 1 2 7  insgesamt) und 3 Extraordinarien. Den 
Frauen gelang an der Philosophischen Fakultät der stärkste Einbruch in 
die Assistentengruppe: 1944 waren 4 3  O/o der Assistenten Frauen. Es 
muss wohl nicht besonders betont werden, dass diese Veränderung nicht 
der frauenfreundlichen Ideologie des Nationalsozialismus zu verdanken 
ist, sondern eine Auffüllung kriegsbedingter Lücken darstellte. Daher 
wundert es auch nicht, dass die Frauen diese I'osition nach 1945 nicht 
halten konnten. 1949150 war die Zahl weiblicher Universitätslehrer und 
-assistenten wieder auf 2 0  zurückgegangen (2  Extraordinarien, 3 Dozen- 
ten und 1 5  Assistenten). 

Tab. 9: Verhältnis Universitätslehrer zu Studenten 
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Neben dem .,harten Kern" der Nationalsozialisten profitierten aber auch 
andere von den geänderten Verhältnissen oder konnten zumindest ihre 
Universitätskarriere ungehindert fortsetzen. Die „Aufsteiger" (wozu hier 
auch alle von auReri neu Hinzukommenden gerechnet werden) sollen 
hier nur hinsichtlich ihrer Kohortenmerkmale betrachtet werden (Uber- 
siclit 4). Deutlich wird dabei, dass insbesondere die mittleren und älteren 
Jahrgänge deutlich ü b ~ r p r o ~ o r t i o n a l  vertreten sind, während sich keine 
statusspezifischen Unterschiede - auf diesem sehr allgemeineil Niveau 
der Analyse - nachweisen lassen. Hervorzuheben bleibt allerdings, dass 
die Geburtsjahrg'ange 1886 bis 1905 während der nationalsozialistischen 
Periode wesentliche Schritte ilirer Karriere absolvierten. Aus diesen Ge- 
nerationen rekrutiert sich eine bedeutende Zahl der Universitätslehrer 
der Zweiten Republik: Ihr ordentliches Emeritierungsalter erreichten sie 
frühestens 1956 uiid spätestens 1975. 
Mir einigen Einschränkungen wird man eine weitere Gruppe als Nutz- 
nicRcr des NS-Systems hezeichnen können: die Frauen. Nicht nur, dass 
sie unter den Hörern relativ (und was angcsichts des Wehrdienstes der 
niännlichen Studenten bedeutsamer ist:) auch absolut zugenommen ha- 
ben (s. Tabelle 8), gelang es einigen Frauen die ersten Stufen akademi- 
scher Karrieren zu erklimmen: 1944 wies die Universität Graz 33  weib- 

11 
19 
9 

39 

Sieht man von den einzelnen Gruppen ab, die an der Universität vom Na- 
tionalsozialismus profitierten, kann man die Gesamtheit der Universitäts- 
lehrer als „Kriegsgewinnler" bezeichnen. Ein weit verbreiteter Indikator 
für die Belastung der Institution Universität ist die Relation Professoren zu 
Studenten oder - noch allgemeiner - Lehrende zu Lernenden. Diese Rela- 
tionen haben sich während der gesamten NS-Zeit zugunsten der Lehren- 
den verschoben: Entfielen noch 1930 auf einen Ordinarius 3 5  Studenten 
(bzw. auf je einen Habilitierten 12  Studenten), so waren es 1938 (vor dein 
Anschluss) schon 5 3  Studenten, die ein Ordinarius (bzw. 13  Studenten, die 
ein Habilitiertet) zu betreuen hatte. Tm Studienjahr 1939140 verbesserte 
sich dieses Verhältnis bereits auf 44 Studenten je Ordinarius bzw. 9 Stu- 
denten je Habilitierten; zwei Jahre später (1941142) betreute ein Ordinari- 
us nur noch 33  Studenten bzw. ein Habilitierter 9 Studenten. Im letzten 
Nazi-Studienjahr (3944145) blieben einem Ordiiiarius gerade noch 18 Stu- 
denten bzw. einem Habilitierten fünf j!) Hörer zu betreuen (s. Tabelle 9). 
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Kcvor wii- n u n  auf dic Folgcn, dic dcr Zusamrnenbruch des nationüls~i- 
zialistischen Reginies für die Grazer Universitätslelirer ieitigte, näher 
eingehen, will ich i i~i t  einigen wenigen Beispielen die Veränderung des 
Universitätskliinas und der Organisation illustrieren. Während der NS- 
Zeit kam es zu einigen Neugründungen, sowohl von Universitätsinstitu- 
ten wie auch von mit der Uriiversität assoziierten Forschungseinrichtun- 
gen. Zu nennen ist dic CS-Ärztliche Akademie, die im Herbst 1940 von 
Berlin nach Graz verlegt wurde und der Ausbildung von SS-Sanitätsoffi- 
zieren diente. Die medizinischen Vorlesungen hörten die ,,Sanitätsjun- 
kcr" an der Universität." 
1940 wurde das Forschungsinstitut für Deutsche Volkswirtschaftslelire 
neu gegründet und ebenfalls in Graz angesiedelt. Dessen „Direktor auf 
Lehcnszcit" war Friedrich von Gottl-Ottlilienfeld,12 dem zwei ,,Grup- 
pcnleiter", die gleichzeitig Dozenten an der Universität waren, zur Seite 
standen. Bei der Gründungsfeier äußerte sich Gottl-Ottlilienfeld un- 
missverständlich über die Aufgaben des neuen Institutes: „Als eine nach 
dem Führerprinzip gestaltete wissenschaftliche Arbeitsgemeinschaft (hat 
das Institut) volkswirtschaftliche Forschung in deiitscher Geisteshaltung 
vorkämpferisch zu pflegen." Da „in der neuen Ordnung des europäi- 
schen Raumes den südöstlichen Ländern eine hervorragende Rolle 
zu(fällt)", sci es nötig, ,,junge Fachleute aus den südöstlichen Ländern 
einzugliedern" und sie „richtig mitzudenken" zu lehren. Aber auch über 
die Standortwalil wusste Gottl-Ottlilienfeld Eindeutiges zu sagen: „In 
Graz findet das Institut seinen natürlichen Platz. Gleicht doch diese Stadt 
von ungewöhnlich bodenständiger Geistigkeit seit jeher schon einer nach 
Südosten vorgeschobenen Bastion deutschen Geistes". Als wissenschaft- 
liche Hauptaufgabe ,,ringen ... unter dein überwältigenden Eindruck ei- 
ner rieuen Zeit, weite Kreise der deutschen Fachwelt nach einer zeitge- 
rechten Umkehr im Denken ... Dieser Kampfgemeinschaft ... gegen diese 
westlerische und noch üblcrc Überfremdung unseres fachlichen Denkens 

" S. dszii: Die SS-Äntliche Akadrrnie in Graz, iii: Der Freiwillige 13. Jg. Ma i  1967, S. 9-10. 
Fricdrich von Gottl-Ottlilienfeld, 1868 in Wien geboren, promovierte 1897 in Heidel- 

berg, wo er sich 1900 Ihabilitierte. Nach eiriigen Zwischeiistationcn lehrte er ab 1926 iii 
Beilin Tlieorctiche Naiionalökonomie. Er gilr mancheii ncbcn M a x  Weher und Werner 
Sumbart als bedeiitender Repräsentant einer „verstehenden Soriologie", befasste sich aber 
vornehmlich inir Grondlagenfragcn der Nationalökonomie. Seiiiem nationalsozialisti- 
schen Engagemerir (das von viclcn, L . D .  Weipprrt - s.u. -, völlig ausgeblendet wird) diirf- 
te es zuzusclireiben sciii, dass er noch 1945 kcine Proiessiir mehr einnahm. Er starb als 
Emeritus 1958. Zii Person und Werk s. knapp: Georg Weipperr, V. Gnttl-Ottlilienfeld, 
Friedrich, iii: Hnn<lwiirtrrliiicli dcr Sozialwissenschaften, Rand 4, Sriiirgarr u.2.: G. Fi- 
scher u.a. Verlage 196.5, S. 622-625. 

... reiht sich aiicli das Institut dienstwillig ein." Und Gottl-Ottlilienfeld 
scliloss seine Suada: „.ledcnfalls aber ... erfüllt sich im Wirken und Stre- 
ben des Instituts eben doch auch der tiefe Sinn jener neuen Ordnung dcr 
Welt, die unser Führer durch den Sieg der deutschen Waffen gestaltet, 
den Völkern zum Segen."" 
Ein weiterer Segen, der über die Universität herniederging, war die Er- 
nennung von Honorarprofessoren: Otto Müller-Haccius, Regierungsprä- 
sident im Reichsgau Steiermark, wurde am 23.12.1940 zum Honorar- 
professor für Verwaltung an der Rechts- und Staatswissenschaftlichen 
Fakultät ernannt. Ernst Robert Grawitz, SS-Gruppenführer und Gene- 
ralleutnant der Waffen-SS, Reichsarzt SC und Polizei, wurde am 
22.12.1941 zum Honorarprofessor an der Medizinischen Fakultät er- 
nannt. Josef Papesch, Regierungsdirektor und Leiter der Abteilung 11 in 
der Behörde des Reichsstatthalters in der Steiermark, wurde am 
20.1.1943 zum Honorarprofessor für neue deutsche Literaturgeschichte 
an der Philosophischen Fakultät ernannt. Georg Graber, Hofrat, Leiter 
der Stelle für Volkskunde am Institut für Kärntner Landesforschung der 
Universität Graz in Klagenfurt, wurde am 24.7.1943 zum Honorarpro- 
fessor für Kärntnerische Volkskunde an der Philosophischen Fakultät 
ernannt. 

Aber auch die Universitätslehrer gefielen sich darin, ihren kleinen Eitel- 
keiten freien Lauf zu lassen. Die Personalverzeichnisse der Nazi-Zeit be- 
richten von zahlreichen Orden, Ehrungen und Medaillen, die die Dozen- 
tenschaft auf sich vereinen konnte; einige wenige Beispiele seien zitiert: 
Ritter des Eisernen-Kronen-Ordens 3. KI., 
Weimarisches und Gothaisches Ehrenkreuz für Heimatverdienste, 
Mil.-Verd.-Kreuz 3. KI. mit K.-D. U. Schw. 
Eiserner Halbmond, 
Goethe-Medaille für Kunst und Wissenschaft, 
Silberne Leibniz-Medaille, 
bulgarischer Orden für militärische Verdienste 4. K1. mit Lorbeer U. Schw., 
Besitzerin des Kriegsverdienstkreuzes 2. KI., 
Medaille ,,Winterschlacht im Osten 1941/42", 

! \Ilc Zlrarc a i i r  Corrl-Orrlilicnfc.<l, I h r  neuc t<>r<;hungrinrririir fiir I>cririchc \<,.kr- 
\\.rrichiir<lclirc, n der. 19401, S 91-9- Irr!  \ 'orwort  l ! e ~ ~ < r  e %  c r p n , c r d :  .,\ls C , , A I > J ~ \  
i w  i ~ r  Ilanachen a l s  Nxhrrag  gcdrcnr rii der nm 20. Okroher d 1. , 1940  .n G r l r  \tau. 
grliiiioeiirri (;rundutipslcier h< In<rirurr. E i  w i  I z.igle~ih aber Jar \<>rrzlrcricin , c i ~ i  der 
<;tiriirriiiolae. die d;ir Inirtrur hcrauicchcn wiro. in I:i>rrsitziini! .lc: im I.inkcr i i r i .1  T l i i i i i i -  

hauPt-Verlag bisher veröffentlichten ;~olkswirtkhaftlichen ~Gschun~en ' . "  



I-uiiiiiiiisclir ~Meilaillc , , I < r c ~ i ~ z ~ i g  jicseii dcii Uolscliewisiiiiis", 
Mitglicd des l ir t igcsi i i idl ici tsoL~c~-~~~-icI~tcs Gr:iz, 

Mitglied der Reichsfaclischaft für das Sachvrrständigeiiwesen in der 
Deutschcn Rechtsfront, 
Medaille zur Erinnerung des 13. März 1938, 
Bürgermeister und Stadtkämmerer der Stadt der Volkserhebung, 
Ratsherr der Stadt der Volkserhebung, 
Lektor für das Fach Mineralogie in der parteiamtlichen Prüfungskom- 
mission zum Schutze des NS-Schrifttums 
U.S.W. 
Die Willfährigkeit gegenüber deni NS-System drückte sich aber auch in 
den Titeln von Lehrveraiistaltungcn, Antrittsvorlesungen und den Vorle- 
suiieen für iedermann aus. Auch hier einige Beispiele: 
Sinn der Gcschiclite und Sinn des Reiches, 
Einführung in die Philosophie, ausgehend von Fragen unserer Zeit, 
Rechtsgrundlage der deutschen Volksgemeinschaft, 
Großdeutsche Rauniordnung und Landesplanung, 
Wcg und Kampf der nationalsozialistischen Bewegung (l), 
Biologische Psychologie (Zusatumenhang von Leib und Seele, Erschei- 
nungen der normalen uiid abnormalen Bewusstseinsentwickluiig), 
Rasserccht, 
Die Judenfrage, 
Grundzüge der Vererbung, 
Wehrpathologie, 
Hygieiie 11 unter besonderer Berücksichtigung der Wehr- und Gewerbe- 
Hygiene, 
Schmarotzer und ihre Umwelt (unter besonderer Berücksichtigting des 
Mcnscheii). 
Die verschiedenen, hier mehr oder weniger wahllos herausgegriffenen 
Ehren, Titel iitid Lehrvcranstaltuiigen sprechen für sich - sic bedürfen 
keiner weiteren Analyse. 

Gehen wir i i i  unserer Betrachtung über zur Zeit der Götterdämmerung 
der Nazilierrschait, die auch für zahlreiche Universitätslehrer ein böses 
Erwachen aus den großdeutschen Gigantomanieträumen bedeutete. In 
zwei Schritten wollen wir die personellen Veränderungen nach 1945 
analysieren: Einmal die Betrachtung der Mobilität der Grazer Universi- 
tätslehrer zwischen 1944 und 1949, und zuin anderen betrachten wir die 
weiteren Wege des „liarten Kerns" der Nationalsozialisten. 

Iin genannten Zeitrnritii wurden iiisgcsamt 224 Ilniversitätsielirer ~iiid 
-assistcnten entlassen bzw. verlieRen die Universität. Bezogen auf die Sta- 

tusgruppeii bedeutete das, dass von jeweils 100 
88 Assistenten 
68 Dozenten 
66 Extraordinarien und 
53 Ordinarien 

entlassen wurden (s. Tabelle 10). Diese statusabhängig unterschiedlich 
[ große Entlassungshäufigkeit steht - wenn meine weiter oben aufgestellte E 
%. Behauptung zutreffend ist, wonach das NS-System eine größere Auf- 
5 rl, wärtsmobilität in Gang setzte - im Gegensatz zur Vermutung, am ehesten 1 wäre von den Nutznießern des Nazisystems anzunehmen gewesen, dass 

$ sie negativ sanktioniert worden wären. Betrachtet man die Mohilität der 

1 einzelnen Statusgruppen zwischen 1944 und 1949, wird allerdings die 
fi These zwingend, dass je höher man sich iii der Universitätshicrarchie hin- k' 
R i  aufgearbeitet hatte, es desto unwahrscheinlicher wurde, entlassen zu wer- 

$ den. 
li &, ", 

Tab. 10: Mobilität Grazer Universitatslehrer. Vergleich 1944 mit 1949150 (Prozentweite) (ohne , .. 
Pensionierte) , , 

23 % der Ordinarien von 1944 waren auch L949 in derselben Position 
(ihnen müssten noch weitere 21  % der in Ehren Emeritierten oder Früh- 
pensionierten hinzugerechnet werden), während nur 18 % der Extraor- 
dinarien (und ebenfalls 4 % honorig Emeritierte) in ihrer I'osition ver- 
blieben. Die Größe der immobilen Dozenten ist 1949 wieder unter den 
Wert von 1930 zurückgefallen (damals 27 %), aber deutlich größer als 
in der unmittelbar davor liegenden Periode: von 16 % zwischen 1938 
und 1944 auf 24 % zwischen 1944 und 1950. Die Aufwärtsmobilität 
der Grazer Universitätslehrer ist in dieser Periode weit geringer als in den 
vorhergehenden: Der Übergang vom Dozenten- oder Extraorditiariussta- 



Tab. 11: Mobilitat des „harten Kerns" dcr Nationalsozialisteii unter den Grazer Universitäts- 
lehrern. Vergleich 1944 mit 1949150 

tus auf die jeweils nächsthöhere Position gelang iiur jedem Zwanzigsten. 
Eine Besonderheit dicscr Phasc ist die Abwärtsmobilität einiger weniger 
Statushoher: Ein Ordinarius wurde zum Extraordinarius und vier Extra- 
ordinarien zu Dozenten degradiert. Betrachtet man den harten Kern der 
Nationalsozialisten, wird die These von weiter oben, wonach Statiishö- 
here vor Entlassung geschützter waren als Statusniedrige, zusätzlich un- 
termauert (s. Tabelle 11): Immerhin gelang es zwei der exponierten Na- 
tionalsozialisten, ihre Position als Ordinarius in die Republik Österreich 
hinüberzuretten, was nur einem Dozenten gelang. Demcntsprcchend ge- 
ringer ist auch der Anteil der Entlassenen untcr den Ordinarien (die 
Hälfte), während bei den Statusnicdrigeren die Entlassung fast alle traf. 
Offenkundig gelang es auch einer größeren Zahl entlassener Ordinarien, 
ihre soziale Reputation weiterhin zu wahren. Nachlesen kann inan das in 
Kürschners Gelehrteiilexikon 1950, woraus einige Selbstdarstellungen 
ehemaliger Grazer Ordinarien zitiert werden sollen: 
,,Werner Danckert ... Wahrnehmung des musikwissenschaftlichen Lehr- 
stulils Universität Graz. Privatgelehrter mit Fertigstellung musikwissen- 
schaftlicher, etlinologischer lind literarhistorischer Publikationen he- 
schäftigt 45."'* 
„Albert Eichler ... Uiiiv.-Prof. i.R. ... emeritiert 44 (sie!)“'" 
„Fcrdinand Weinhancll ... oöP Graz 4446, U. Prof., Schriftstcller". Statt 
der vielen anderen, die den Weg zurück in die unter den Vorzeichen des 
Katholizismus restaurierte IJniversität fanden, erwähne ich abschließend 
n u r  die weitere Karriere zweier ehemaliger Grazer Professoren, wie sie in 
lakonischer Kürze das Kürschner Gelehrtenlexikon wiedergibt: 

1' Alinlich vcrschlcicrnd niich noch irn Fiinfjahrhuch der Universität Graz 1972, wo es auf 
S. 8 7  über die erst während der NS-Zeit eingerichtete Lrhrkanzel heiilt: Sie „war zunächst 
niit Heibert Birtner 11900-1942) und danii bis 1945 mir Werner Danckerr beserzt, in 
welcliem Jahre sic durch SparmaRnahrnen ( ! )  wieder eingezogen wurde." 

T'ntrZchlich wurde Eichler, 68-jährig, am 1.7.1947 pensioniert. 

B ..Heiiiz I.ettaii ... Lccturcr Meteoroloev MIT (seit) 49" , , 

,,Walter Wessel ... Prof. Geriiian Scientist HQ Wriglit Fields, n;iyton 

Ohio USA."'6 

B IV. 
Selbst wenn man abschließend nochmals darauf verweist, dass die vorlie- 
gende Analyse der Grazer Universitätslehrer, da ihr nur wenige öffentlich 
zugängliche Quellen zur Verfügung standen, nur ein recht grobes Bild 
zeichnen konnte, können einige der gewonnenen Resultate zumindest als 
vorläufige Zwischenergebnisse Gültigkeit beanspruchen: 
1. Bereits die vor-nationalsozialistische Universität weist einen deutlich 

homogenen Altersaufbau auf: Die drei älteren Generationen sind 
ziemlich gleichmäßig besetzt. Das heißt aber auch, dass keine Paralle- 
lität zwischen Karrierestufen und Alter bestand. 

2. Das durchschnittliche Alter, in dem vor 1938 bestimmte Universitäts- 
positionen erreicht wurden, macht deutlich, dass diejenigen, die in re- 
lativ jungen Jahren die erste Hürde nahmen, unter den späteren Ordi- 
narien 211 finden waren. 

3. Die - ,,dienstrechtlich" sehr heterogene - Gruppe der Extiaordinari- 
en kann insgesamt als ,,Karrieresackgasse" angesehen werden: Sie 
sind immobiler und im Vergleich durchschnittlich älter. 

4. Während der NS-Zeit verbesserte sich die universitäre Lebenssituati- 
on aller lehrenden Universitätsmitglieder deutlich: Je länger der Na- 
tionalsozialismus an der Macht war (und Krieg führte!), desto weni- 
ger Studenten waren zu betreuen. 

5 .  Zwar bot das NS-Regime etlichen Personen die Chance, sich (auch 
noch) zu habilitieren, doch unterschieden sich die während dieser Jüh- 
re „Aufgestiegenenu nur durch ihr insgesamt geringeres Alter von den 
anderen. Die Aufsteiger waren in der mittleren und älteren Generati- 
on zu finden, was aggregiert zu einer Verjüngung der Dozentenschaft 
führte. 

6. Die Exponenten der NSDAP an der Universität Graz profitierten 
deutlich, unterschieden sich aber hinsichtlich ihrer davor liegenden 
Karrieren (mit Ausnahme der Dozenten) nicht negativ von ihrer Kol- 
legenschaft. 

7. Neben den Dozenten und denjenigen, die von außen neu hinzukamen, 
können die Frauen als dritte Gruppe von Kriegsgewinnlern bezeichnet 

Im Allgemeinen scheinen „belastete" Univcrsirärslchrer durch Ortswechsel brsundeis 
leicht wieder in den Wissenschafrsbetrieb gelangt zu sein. 



\vcrdcti: Wfiil~rctid ilcr NS-Xcit gcl:ins cs l ra~te i i  crstiiials, sich aii der 
Uiiiversiriit [;rar zu erabliereti. 

8. Während die E~it lassun~swelle 1938139 in dcr Hierarcliic selektiv von 
oben nach unten ,,säubertew, kann inan für die nach 1945 durchge- 
führten Säuberungen den genau utngckehrten Prozess nachweiseti: 
Entlassungen trafen stärker die statnsnicdrigeren Gruppen! Dagegen 
konnten die Ordinarien in viel höherem Ausmaß ihre Positionen, zu- 
mindest illre Titel (als Emeriti), beibehalten. 

Zusammengcnomtnen scheint es, als wären (auch) dcrartige selektive 
Prozesse (zumindest) mitveraiitwortlich dafür, dass sich an  der Universi- 

tät  Graz keiner dcr eingangs zitierten Diskurse der Vergangeiilieitsbewäl- 
tiguiig durclisetzcn kontite. Z u  deutlich war  die Nutznießerschaft, zu 
krass die selektive Säuberung der I-Iierarchie: Der Diskurs der Mentalitä- 
ten war  versperrt, weil man beim besten Willen keine Opfer, die man zu 
bringen genötigt war, ins Treffen führen konnte. Der staatsorientierte 

Diskurs wiederum war  wcgeii der Flucht in den uiipolitischen Gestus 
keinc Alternative. Warum allerdings der einzig (auch wissenschaftlich) 

angemcsseiie 13istorisch-argumentative Diskurs der Vergangenheitsbe- 

tuältigung auch nicht beschritten wurde, kann mit den hier verwendeten 
Mitteln der quantitativen Analyse nicht beantwortet werden. Ein Grund 

könnte wohl darin gesehen werden, dass zu  viele zu tief in den braunen 
Sumpf verstrickt waren." 

" Hi~iivcise dazu findet riiaii in den cneisten der aiideren Beiträge in dem 1985 erschiene- 
iien ßniid, aber auch schon Iiei einer nu r  ilüchrigen Diirchricht der NS-Vurlesungsver- 
zeichnisse: Iin NS-Sriidentenbucid und unter den wissenschaftlichen Hilfskräften finder 
iiian m?!ichc heute sehr bekannte Narneii. Einer, dessen Namen ich dort nicht fand, iiiach- 
te iriit AuRerringen, von denen zu lhehaiipten, sie stünden in der (Denk-)Tradition des 
Narionalsozialiscnus, ~otieffend ist, während der Abfassung dieser A ~ h e i t  von sich spre- 
chen: Uiiiv.-Prof. Dr. Fiiedricli Heppner publizierte im „Natrirscliurzbrief" seine „Gedan- 
keii zur Lage des Abendlaiides". Dariii heißt es u a . :  „Das biologiscli iuertvolle Gut wird 
ici ii!innti,rlichen Walfengängrn verheizt, wogegen inan lcbensscliwachen Zerrbildern des 
Crlenichczi iinter größten materiellcli und moialisclien Opfern zum Weirervegetieren ver- 
hilf t ."  5. „Neue Zeit", 6.4.1985, S. 2. Heppner scheint im Zelinjnhresabstand das Bedüff- 
nis zii vcrspüien, die Lage des Abeiidlandes zii sondieren: A m  5. April 1974 hielt er im 
Ztcsammenliang mit einem Arztestreik eine Kcde (die von der Arztekammer iii deren Mit- 
teilungslilatt auch gedruckt wurde), die vorn nämlichen Geist getragen war. Vgl. OH a n  
der Uiiiversität Graz, Hg., Unsere Hoclischulen sind krank. Am Beispiel einer Rede, Graz 
1974. 
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